
urn den wachsenden Anspriichen die- 
ser Elite zu genügen.
All dies benachteiligt natiirlich den 
überwiegenden Teil der Bevôlkerung, 
die oft unter verzweifelten Bedingun- 
gen in den làndlichen Gebieten lebt. 
Ein zweites Problem, dem sich die 
Entwicklungslànder gegeniibersehen, 
ist eines, das durch die steigenden 
Ôlpreise noth vergrôfiert wird; es ist 
der niederschmetternde Devisenman- 
gel. Dabei sind sie zum Teil die Ver- 
ursacher ihres eigenen Ungliicks.
Man hat namlich in einigen dieser 
Lander den Appétit auf Importgiiter 
selbst heraufbeschworen. Allé diese 
Gesichtspunkte fiigen sich zu der 
unmefibaren Komplexitdt der 
Entwicklungsprobleme zusammen, 
und jedes hangt in hohem Mafie mit 
anderen zusammen. Eine A ntwort 
auf eine einzelne Frage geniigt nicht 
fur einen ganzen Problembereich - 
man mufi sich mit ihnen quer durch 
das Gremium befassen.
Frage: Glauben Sie, es ist richtig, 
durch die Bemiihungen der Nôrdli- 
chen Staaten urn Entwicklungshilfe 
Druck auf die Durchjuhrung politi- 
scher und sozialer Reformen, beson- 
ders in den mehr repressiven Staa­
ten, auszuiiben? Sollten wir die Hilfe 
aus diesen Gebieten abziehen?
Head: Seit Jahren spaltet diese Fra­
ge die Praktiker und Theoretiker der 
Entwicklungshilfe in zwei Lager. Ich 
sehe diese Dinge irgendwie komplex: 
Zunachst kampfe ich dafiir, dafi die 
leidende Bevôlkerung eines Entwick- 
lungslandes nicht auch noch un- 
gliicklicher daran ist, wenn sie sich 
nicht nur wirtschaftlichen Schwierig- 
keiten gegeniibersieht, sondern auch 
noch einem repressiven und autoritd- 
ren Regime. Einfach weil die Tatsa- 
che, dafi diejenigen von uns, die 
aufien stehen, keine Geduld haben 
mit einem repressiven Regime, das 
unserer Meinung nach abgesetzt wer- 
den sollte, kein angemessener Grund 
ist, die unter ihr leidende Bevôlke­
rung noch mehr zu benachteiligen. 
Gleichzeitig aber gibt es fur ein ré­
pressives Regime wenig Anlafi, sich 
zu àndern, wenn es spürt, dafi es 
praktisch mit einem freundlichen, 
humanitaren Verhalten rechnen 
kann, weil es den verstandlichen 
menschlichen Wunsch von Aufienste- 
henden gibt, diesen entrechteten 
Menschen zu helfen. Offen gesagt bin 
ich keineswegs davon Uberzeugt, dafi 
ein Einflufi von aufien gesellschaftli- 
ches Verhalten oder Regierungsstruk- 
turen eines Entwicklungslandes wir- 
kungsvoll veràndern kann...
Frage: In diesem Jahr werden wir 
eine ganze Menge mehr iiber Ent-

wicklungsfragen hôren - besonders 
dann, wenn sich im Sommer der 
Wirtschaftsgipfel in Ottawa trifft. 
Halten Sie das Gipfeltreffen fur ein 
wirksames Instrument fur die Veràn- 
derung von A nsichten oder kônnte 
er neue Wege im Entwicklungsbe- 
reich ausweisen? Oder wird es viel- 
mehr eine Publizitatskampagne mehr 
sein?
Head: Langfristig erreicht Publizitat 
kaum viel. Andererseits geht nichts, 
wenn man nicht die Wahrnehmung 
der wdhlenden Offentlichkeit in den 
Industrienationen anspricht, und 
mehr noch, die Vorstellungen derje- 
nigen aufriittelt, die in diesen Ldn- 
dern das Sagen haben. Zur Zeit - 
und ich glaube, die Brandt-Kommis- 
sion beweist es — sind weder die 
Führer der Industrienationen noch 
die Mehrzahl der Bevôlkerung wirk- 
lich beeindruckt von der Komplexitdt 
dieser Tatbestdnde oder von deren 
àufierst unglücklichen Folgen, falls 
sich keine Lôsungsmôglichkeiten fin- 
den lassen. Die Brandt-Kommission 
besafi eine erlesene Anzahl von Teil- 
nehmern aus Nord und Sud. Am 
Ende war jeder von ihnen uberzeugt, 
dafi die Nord-Süd-Dimension fur 
die Zukunft vieler Aspekte der Welt- 
gemeinschaft entscheidend ist. Zwei- 
tens hat die Brandt-Kommission 
stichhaltige Beweise dafur erbracht, 
dafi politische Stabilitàt unlôsbar 
mit wirtschaftlichem Fortschritt ver- 
bunden ist...
Schliefilich, und ich glaube, dieses 
Argument ist überaus überzeugend, 
sind die Industrienationen zu einem 
grofien Teil mit ihren Exportgütern 
abhangig von den Mdrkten der 
Entwicklungslànder. Solange man 
diesen Mdrkten keine Gelegenheit 
gibt, sich zu entwickeln und zu ex- 
pandieren, solange wird auch die 
Stagnation unserer eigenen Fertigwa- 
ren-Industrie andauern. Zudem war 
das starke Engagement der Banken 
im Norden bei der Zirkulation oder 
beim „Recycling“ der Ôlgelder im 
Süden mit einem betrachtlichen Risi- 
ko verbunden. Und zwar so sehr, dafi 
heute der Norden und der Süden ein 
kritischer, unlôsbarer Teil der Wirt- 
schaftsstruktur des jeweils anderen 
geworden sind.
Wir sollten nicht langer die Entwick­
lungshilfe als Begriff der Hilfe fur 
Menschen verstehen, die anderswo 
unter unglückseligen Umstanden ihr 
Dasein fristen. Die Lebensbedingun- 
gen dieser Menschen wirken, nicht 
nur, auf unser Gewissen zuriick, son­
dern auf unser eigenes politisches, 
wirtschaftliches und ôkologisches 
Wohlergehen.

Frage: Eine alte Weisheit besagt, 
dafi so lange keine grofien Môglich- 
keiten fur eine Zunahme der Ent­
wicklungshilfe bestehen, wie nicht 
fur die Wirtschaft die guten Zeiten 
wiederkehren und die Regierung sich 
ihrer Restriktionen enthoben sieht. 
Nehmen Sie eher das genaue Gegen- 
teil an - dafi namlich die guten Zei­
ten so lange nicht wiederkehren, bis 
wir uns den Entwicklungslàndern er- 
schliefien?
Head: Darin besteht tatsachlich die 
Botschaft der Brandt-Kommission 
und anderer sehr geschàtzter Wirt- 
schaftswissenschaftler in aller Welt. 
Sie argumentieren so, aber nicht ein­
fach aus einer moralischen Haltung 
heraus, sondern mit handfestem sta- 
tistischen Beweismaterial, auf das 
sie sich zur Stutzung ihrer These be- 
rufen. Der andere Tatbestand ist dar- 
in zu sehen, dafi einige dieser Ver- 
ànderungen, die stattgefunden ha­
ben, über den Ressourcen-Transfer, 
den wir unglücklicherweise in der 
Vergangenheit „Auslandshilfe“ ge- 
nannt haben, hinausgeht. Doch wir 
haben uns wirklich diese ganzen 
Mifiverstàndnisse selbst zuzuschrei- 
ben. Zu oft haben wir in der Vergan­
genheit Entwicklungshilfe- Program­
me als eine auslàndische Hilfe ange- 
sehen und sie vom Gesichtspunkt der 
Nachstenliebe aus betrachtet... 
Frage: Haben Sie Hoffnungen?
Head: Ich mufi sagen, ich habe mich 
immer fur einen Optimisten gehal- 
ten, und ich tue dies hoffentlich auch 
weiterhin, doch in den letzten zwôlf 
Monaten hat sich mein Vertrauen, 
das ich einmal der Befàhigung der 
Menschen entgegengebracht hatte, 
ihre Problème zu verstehen und mit 
ihnen zurechtzukommen, merklich 
verringert. Ich bin vielleicht etwas 
deprimiert, weil weder Kommunika- 
toren noch Politiker oder sonst je- 
mand diesem Bericht angemessene 
Beachtung geschenkt haben. Eine 
unserer Arbeiten beim IDRC besteht 
darin, diese Argumente der Offent­
lichkeit bewufiter zu machen. Das 
Spiel ist noch langst nicht zu Ende — 
das letzte Tor noch langst nicht drin 
—, doch die Brandt-Kommission 
weist überzeugend darauf hin, dafi 
Kriege zwar Armut und Entwürdi- 
gung zur Folge haben kônnen, dafi 
gleichermafien aber Armut und 
Entwürdigung zum Krieg führen kôn­
nen. Mit Arsenalen voiler Kernwaf- 
fen ist der Einsatz in der Tat sehr 
hoch, und wir besitzen nicht mehr 
den Irrtumsspielraum, der der 
Menschheit friiher einmal zur Ver- 
fügung gestanden hat.
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